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$>er ÜÜMdjergtnelclj.

gfittc ffotrfgefdjtdji«!
non S. g.

„©en 3Md)erSmelch bergeffe id) mein Sebtag
nid)t; ici) mag fo alt werben, als id) will,
unb nod) fyinïommen, wo ich Witt !" ber=
fieberte bie muntere, junge ipfarrmagb ©ita
(fie hieß gubith) beim 2lbenbfaffee ibre £>errin.
©en SIbenbfaffee nabnten (gewöhnlich biefe 33eiben
allein ein, ba ber fèerr Pfarrer bcmfelben eine

auf feinem girnmer gerauchte Sigarre borjog;
unb geWürjt würbe baS braune ©etränf in ber
Siegel burcb eine jiemlid) lebhafte Unterhaltung ;

benn ba ©ita fd)on faft bon $inbeSbeinen auf
bei ben ißfarrerSleuten gebient unb fich immer
als treu unb berftänbig erwiefen hatte, beljam
belte fie bie grau fßfarrer faft wie eine ©od)ter
unb rebete ganj ungenirt mit ihr auch über
©emeinbeberhältniffe.

©eS fperr Pfarrers waren noch nid;t fefw
lange in Hattingen, tote toir bas ©orf, in bem
unfere ©efcbichte fbielt, nennen Wollen, fonbern
erft bor etwa einem galfre auS einer anbern
©emeinbe, an ber fie lange geftanben, hiebet:
gejogen; eS galt alfo noch, ltd) einjuleben, biç
Seule unb ben Soben, auf bem fie ftanben,
ïennen gu lernen. SBarett fie früher in einer
fleinen ©emeinbe ganj in ber 9tähe ber jQauf>t=
ftabt thätig geWefen unb halten eS bort mit
Seuten ju thun gehabt, bie ber häufige Serfehr
mit ben ©tabtbewoßnern, t^eilê 311m Sortheil,
theilê jum tttachtheil, etwas abgefchliffen hatte,
fo waren fie jeßt in eine grofie Sauerngemeinbe
abancirt, wo bie Sente noch fo gietnlich urwitd)fig
waren.

(Siner ber urwücbfigftcn war ber 9JieldjerS=
melch. ©einen wohlflingenben Dtamen hatte er
bom UrrUrgroßbater geerbt, ber 9Mcl)ior ge=

heißen, nad) bem feine ganje 9<îad)fommenfd)afl
„beS aJîelcherS" genannt Würbe, welche Senen=

nung ihr wohl bis in bie fbäteften Reiten
bleiben wirb. Unb als unfer fèelb in ber
hl. ©aufe biefen ttlatnen nod) fbejiett 31t eigen
befam, fo würbe aus il)m ber ,,ï)ield)erSmelch".

©r war ein Woblhabettber Sauer, feit
furjer geit SBittwer mit brei fleinen Rinbern,

;u benen feine noch rüfiige Butter fah, bie, als
bie Uranfheit feiner grau fie fchließUd) an'S
Sett gefeffelt hatte, ju ihm gebogen war.

©o biet über bie äußeren Sert)ättniffe bon
ttJtelcherSmelch. 2BaS feinen ©harafter betrifft, fo
fann man nicht biet 2InbereS fagen, als baß er
burch unb burch ein Sauer war, ber fich fo
naturgemäß auf feinem ipofe entwidelt hatte
wie ba§ Storn auf feinem 2lcfer: eS war gefäet
worben unb wudjS auf unb befam feine gorm
unb ©eftatt ganj bon fetbfi, Wie baS fo in
feiner 2lrt lag, ohne baß er irgenb eine
©eifieSauftrengung babei machte, ©o war auch
in 3Md)erSmelch ber ©eifteSmenfd) noch nicht
erwägt; er war ber reine fftaturmenfd) unb
als folcher feiner bon ben fchlimmften, obfehon
er bor einem gahr bei ber Sfarrwaftl einer ber
heftigften ©egner beS Pfarrers, bem ber Stuf
eines ©tünbelers boranging, gewefen war.

©ine befonbere ©igenthümlid)feit feines 3Be=

fenS war ein gewiffer troefener fèurnor, ber ihm
über manches Schwere hintoeghalf, über baS
ainbere in klagen fich ergoffen hätten, ©iefer
"Qumor fam ihm wäßrenb beS langwierigen
©ied)thumS feiner grau fehr ju Statten, ©r
fanb fiel) berhältrtißmäßig leicht in .manche Un=
regelmäßigfeiten, bie ingoige beSfelben in feinem
fèauShalt entftanben: „Sttkin unb Srob gibt
aud) eine ©uf>be!" fagte er, wenn er miibe
bom gelbe heimfam unb noch nidEjt gefocht war;
unb wenn feine Nachtruhe geftört würbe burch
baS ©eufjen unb ©töhnen ber Sranfen unb
bie ©ienftleiftungen, bie er ihr ju erweifen
hatte, nahm er auch baS gebulbig an; fogar
bie großen ©oftorrechnungen, bie ihm jeweilen
feräfentirt würben, jahtte er ohne ÏRurren,
wenn'S ihn auch ein ©tücf Sieh aus bem
©tatte foftete. ©aS wußte man bon ißm unb
gebermann rühmte ihn bafür.

Um fo überrafdjenber war eS für ©ita, als
fie biefen 9îad)mittag im Auftrage beS fèerrn
SfarrerS fein §auS hatte auffuchen müffen
unb bei biefer ©elegenheit ihm auch fonbolirte
311 bem Serlufte feiner grau, bie noch nicht
unter bem Soben lag, baß ber ÜMcherSmetd),
ftatt ihr bie ftonbolation, Wenn fie auch «tue

bloße gorm war, wie'S ber Sraud) ift, 31t bers
banfen, gau? luftig baS Sieb anftimmte : „D bu
lieber 2luguftin! MeS ift hin: '2 9Jlenfd) ift
hin, 'S ©elb ift hin" îc.
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Der Melchersmelch.

Sine Dorfgeschichte
von L. F.

„Den Melchersmelch vergesse ich mein Lebtag
nicht; ich mag so alt werden, als ich will,
und noch hinkommen, wo ich will!" ver-
sicherte die muntere, junge Pfarrmagd Dita
(sie hieß Judith) beim Abendkaffee ihre Herrin.
Den Abendkaffee nahmen gewöhnlich diese Beiden
allein ein, da der Herr Pfarrer demselben eine

auf seinem Zimmer gerauchte Zigarre vorzog;
und gewürzt wurde das braune Getränk in der
Regel durch eine ziemlich lebhafte Unterhaltung ;

denn da Dita schon fast von Kindesbeinen auf
bei den Pfarrersleuten gedient und sich immer
als treu und verständig erwiesen hatte, behan-
delte sie die Frau Pfarrer fast wie eine Tochter
und redete ganz ungenirt mit ihr auch über
Gemeindeverhältnisse.

Des Herr Pfarrers waren noch nicht sehr
lange in Haltingen, wie wir das Dorf, in dem
unsere Geschichte spielt, nennen wollen, fondern
erst vor etwa einem Jahre aus einer andern
Gemeinde, an der sie lange gestanden, hieher
gezogen; es galt also noch, sich einzuleben, ditz
Leute und den Boden, auf dem sie standen,
kennen zu lernen. Waren sie früher in einer
kleinen Gemeinde ganz in der Nähe der Haupt-
stadt thätig gewesen und hatten es dort mit
Leuten zu thun gehabt, die der häufige Verkehr
mit den Stadtbewohnern, theils zum Vortheil,
theils zum Nachtheil, etwas abgeschliffen hatte,
so waren sie jetzt in eine große Bauerngemeinde
avancirt, wo die Leute noch so ziemlich urwüchsig
waren.

Einer der urwüchsigsten war der Melchers-
melch. Seinen wohlklingenden Namen hatte er
vom Ur-Urgroßvater geerbt, der Melchior ge-
heißen, nach dem seine ganze Nachkommenschaft
„des Melchers" genannt wurde, welche Benen-
nung ihr wohl bis in die spälesten Zeiten
bleiben wird. Und als unser Held in der
hl. Taufe diesen Namen noch speziell zu eigen
bekam, so wurde aus ihm der „Melchersmelch".

Er war ein wohlhabender Bauer, seit
kurzer Zeit Wittwer mit drei kleinen Kindern,

zu denen seine noch rüstige Mutter sah, die, als
die Krankheit seiner Frau sie schließlich an's
Bett gefesselt hatte, zu ihm gezogen war.

So viel über die äußeren Verhältnisse von
Melchersmelch. Was seinen Charakter betrifft, so
kann man nicht viel Anderes sagen, als daß er
durch und durch ein Bauer war, der sich so

naturgemäß auf seinem Hofe entwickelt hatte
wie das Korn auf seinem Acker: es war gesäet
worden und wuchs auf und bekam seine Form
und Gestalt ganz von selbst, wie das so in
seiner Art tag, ohne daß er irgend eine
Geistesanstrengung dabei machte. So war auch
in Melchersmelch der Geistesmensch noch nicht
erwacht; er war der reine Naturmensch und
als solcher keiner von den schlimmsten, obschon
er vor einem Jahr bei der Pfarrwahl einer der
heftigsten Gegner des Pfarrers, dem der Ruf
eines Stündelers voranging, gewesen war.

Eine besondere Eigenthümlichkeit seines We-
sens war ein gewisser trockener Humor, der ihm
über manches Schwere hinweghalf, über das
Andere in Klagen sich ergossen hätten. Dieser
Humor kam ihm während des langwierigen
Siechthums seiner Frau sehr zu Statten. Er
fand sich verhältnißmäßig leicht in.manche Un-
regelmäßigkeiten, die in Folge desselben in seinem
Haushalt entstanden: „Wein und Brod gibt
auch eine Suppe!" sagte er, wenn er müde
vom Felde heimkam und noch nicht gekocht war;
und wenn seine Nachtruhe gestört wurde durch
das Seufzen und Stöhnen der Kranken und
die Dienstleistungen, die er ihr zu erweisen
hatte, nahm er auch das geduldig an; sogar
die großen Doktorrechnungen, die ihm jeweilen
präsentirt wurden, zahlte er ohne Murren,
wenn's ihn auch ein Stück Vieh aus dem
Stalle kostete. Das wußte man von ihm und
Jedermann rühmte ihn dafür.

Um so überraschender war es für Dita, als
sie diesen Nachmittag im Auftrage des Herrn
Pfarrers sein Haus hatte aufsuchen müssen
und bei dieser Gelegenheit ihm auch kondolirte
zu dem Verluste seiner Frau, die noch nicht
unter dem Boden lag, daß der Melchersmelch,
statt ihr die Kondolation, wenn sie auch eine
bloße Form war, wie's der Brauch ist, zu ver-
danken, ganz lustig das Lied anstimmte: „O du
lieber Augustin! Alles ist hin: 's Mensch ist

hin, 's Geld ist hin" :c.



&alb ladjenb, halb entriiftet ersählte ©ita
baS beim 2lb enbïaffee ihrer Rettin unb meinte,
bet SMherSmelh fteUe fidj fhlechter, als er fei.

„9lein, er gibt fih ganj, tüte er ift !" entgeg=
nete bie grau Pfarrer. „Xief geht bei ibm
eben nichts ; eine glüdliche Slaturanlage hat
ihm bië^er siemlich leicht burl's Seben gehob
fen. ©amit ijl'S aber boh noch triebt gemacht,
bah Wir burh'S Seben ïommen; Wir müffen in
biefem Seben für ein anbereS, beffereë erlogen
werben, unb brum ïommen oft ©cbicïungen an
ben ÜJlenfhen, benen felbfi ber befie &itmor nicht
©tanb hält, unb bie ihn enttneber ju ©runbe
ridhten ober auf einen höh>ern ©tanbpuntt
heben. 3h ïenne mehrere ©eiffoiele foldjer Sïrt,
unb ich Wollte gern, ich ïbnnte fagen, ber
Strubel beS UnglüdS habe 3IHe, bie er gefafet,
nach oben geriffen. ®em SüelherSmelch ift offen=
bar baS SBaffer noch nie bis an bie ©eele ge=

gangen, fetbft ber ©ob feiner grau hat ihn
hôchftenë bis auf bie fèaut burhnäfjt, unb bas
hat er abfdjütteln ïônnen."

„D, ber 2McherSmelch hat baS leichtfertige
Sieb gewifj nur gefungen, um mich 3" ärgern",
meinte ©ita. „(Sr hat bon Anfang an einen $ahn
auf mich gehabt, wahrscheinlich Weil idh beS

Pfarrers Sîeitli bin, ben er nicht mag; unb
Wo er irgenb ïann, hängt er mir einS an. (Sr
nennt mich auch nur „bie ©tabtjungfer"/ unb ich
bin bo<h fo gut ein Sauernïinb wie er. Slber
Weil idh manches Saht: bei 3hnen in ber 9tähe
ber ©tabt gebient habe, meint er, ich berftehc
nichts mehr bom Sauernwefen, unb fudft mich
lächerlich su machen, wo er fann. Seiten föerbft
ging idh an feinem 2lder borbet, auf bem — eS

gab jafaftïeinDbft— ein leerer Birnbaum fianb.
3h fagte freunblich: „&at biefer Sirnbaum
fcheint'S auch feine grucht getragen?"

„Kennt benn bie ©tabtjungfer bie Sirnbäume
bor ben 2lpfelbäutnen?" fragte er höhnifd).

„3a freilich, fo gut wie ©ie !" fagte ich
etwas piïirt.

„D, o, eS ift fonft nicht fo weit her mit
ber Kenntnifj ber ©tabtleute bom Sanbwefen!"
gab er noch h^hnifher juri'tcE. „Unfer letter
Pfarrer fragte meinen Sater einmal, als er
in ber (Srnte bei feinem fftoggcnfelbe borbeiging,
auf bem man gerabe bie ©arben aufnahm,- ob
benn bie ©toppcln im grühling wieber frifch
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treiben. (Sr War auch aus ber ©tabt, unb eS

war ber erfte ©ommer, bah et im 2lmte ftanb.
Unb unfere lefcte grau fßfarrerin meinte,
als fie einmal im Reitet — fie tran! Kuh«
mildh unb muhte brum früher als gewohnt
auS ben gebern — bei meiner SBiefe, bie ich
eben mähte, borbciïam, fie ntüffe mich auch
etwas ©efcheibteS fragen unb fagte : warum
ich auch, wenn ich einen ©trich gemäht habe,
nicht wieber rüdmärts fahre mit ber ©enfe,
fonbern leer an'S üorbere (Snbe ber ©Biefe

Surüdgefje. ®a fagte ich — ein 2Bort, ba#
ich jefet nicht wieberholen Witt, entwifhte mit
babei — : ga, ja, man ïbnnte auch noch eine
©abel an bie Seine binben, bamit man gleich
„jettein" ïbnnte im IRüdmärtSfahren. 3<h weih
Wohl, eS mar grob; aber bie ©alle fchwoü mit
über; bie fèerrenleute meinen, unfereinS beïomme
nie genug, Wir ïbnnen immer OormärtS unb
rüdmärts fahren mit föänben y^b gühen, ohne
mübe su merben; fie felber aber madmen's nur
mit bem ÜJlaul. Unb menn fie am ©hatten
fi^en in ber SJtittagShihe unb bie 3aloufie»
läben snmachen in ihren ©tuben unb bann am
2lbenb, menn eS ïûfjl geworben, fpajiereit unb
ber ©ottswillen ein SBörtchen su unS fagen, fo
meinen fie noch, was fte feien, 3a, ja,|bei
ihnen heiht'S niht:

äßet im §euet nib ga&tet
Unb i ber ®rn nib gablet
Unb im pertft nib früf) ufftaljt,
©tia luege, toie'ê it)m im Sßtnter ga£|t.|

2Benn fie bas ganje gahr hirtöurc^ nichts
thun, fo haben fie'S boh gut im Sßinter. 3h
gehe brum niht g'lieb in bieKirhe; was ïann
mir ber Pfarrer prebigen, ber gar leinen Ser=
ftanb hat öaüon, mie'S einem Sauern urn'S
fèers ift? (Sr foU einmal, auch nur ein 3ahr
lang, eS auch fo haben mie wir: {ich abmühen
unb plagen pas ganse gahr burh, unb bann
fehen, ob er etmaS befommt, ob baS §eu niht
üerfaulen muh auf ben SBiefen im Siegen, ber
Sioggen niht niebergelegt, bie (Srnte niht ber=
hageït wirb, ob eS im ^erbft Dbft hat auf ben
Säumen ober niht, unb ob baS Sieh im «Stalle

niht ïranï wirb "
2IIS ber SJielherSmelh fo üiel gerebet hatte,

muhte er einmal üerfhnaufen; ba warf ich

hurtig ein: „(SS ift aber boh niht recht, bah
©ie nie in bie Kirche gehen!"

Halb lachend, halb entrüstet erzählte Dita
das beim Abendkaffee ihrer Herrin und meinte,
der Melchersmelch stelle sich schlechter, als er sei.

„Nein, er gibt sich ganz, wie er ist!" entgeg-
nete die Frau Pfarrer. „Tief geht bei ihm
eben nichts; eine glückliche Naturanlage hat
ihm bisher ziemlich leicht durch's Leben gehol-
sen. Damit ist's aber doch noch nicht gemacht,
daß wir durch's Leben kommen; wir müssen in
diesem Leben für ein anderes, besseres erzogen
werden, und drum kommen oft Schickungen an
den Menschen, denen selbst der beste Humor nicht
Stand hält, und die ihn entweder zu Gründe
richten oder auf einen höhern Standpunkt
heben. Ich kenne mehrere Beispiele solcher Art,
und ich wollte gern, ich könnte sagen, der
Strudel des Unglücks habe Alle, die er gefaßt,
nach oben gerissen. Dem Melchersmelch ist offen-
bar das Wasser noch nie bis an die Seele ge-
gangen, selbst der Tod seiner Frau hat ihn
höchstens bis auf die Haut durchnäßt, und das
hat er abschütteln können."

„O, der Melchersmelch hat das leichtfertige
Lied gewiß nur gesungen, um mich zu ärgern",
meinte Dita. „Er hat von Anfang an einen Zahn
auf mich gehabt, wahrscheinlich weil ich des

Pfarrers Meitli bin, den er nicht mag; und
wo er irgend kann, hängt er mir eins an. Er
nennt mich auch nur „die Stadtjungfer"/ und ich
bin doch so gut ein Bauernkind wie er. Aber
weil ich manches Jahr bei Ihnen in der Nähe
der Stadt gedient habe, meint er, ich verstehe
nichts mehr vom Bauernwesen, und sucht mich
lächerlich zu machen, wo er kann. Letzten Herbst
ging ich an seinem Acker vorbei, auf dem — es

gab ja fast kein Obst — ein leerer Birnbaum stand.
Ich sagte freundlich: „Hat dieser Birnbaum
scheint's auch keine Frucht getragen?"

„Kennt denn die Stadtjungfer die Birnbäume
vor den Apfelbäumen?" fragte er höhnisch.

„Ja freilich, so gut wie Sie!" sagte ich
etwas pikirt.

„O, o, es ist sonst nicht so weit her mit
der Kenntniß der Stadtleute vom Landwesen!"
gab er noch höhnischer zurück. „Unser letzter
Pfarrer fragte meinen Vater einmal, als er
in der Ernte bei seinem Roggcnfelde vorbeiging,
auf dem man gerade die Garben aufnahm, ob
denn die Stoppeln im Frühling wieder frisch
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treiben. Er war auch aus der Stadt, und eS

war der erste Sommer, daß er im Amte stand.
Und unsere letzte Frau Pfarrerin meinte,
als sie einmal im Heuet — sie trank Kuh«
milch und mußte drum früher als gewohnt
aus den Federn — bei meiner Wiese, die ich
eben mähte, vorbeikam, sie müsse mich auch
etwas Gescheidtes fragen und sagte: warum
ich auch, wenn ich einen Strich gemäht habe,
nicht wieder rückwärts fahre mit der Sense,
sondern leer an's vordere Ende der Wiese
zurückgehe. Da sagte ich — ein Wort, daS
ich jetzt nicht wiederholen will, entwischte mir
dabei —: Ja, ja, man könnte auch noch eine
Gabel an die Beine binden, damit man gleich
„zetteln" könnte im Rückwärtsfahren. Ich weiß
wohl, es war grob; aber die Galle schwoll mir
über; die Herrenleute meinen, unsereins bekomme
nie genug, wir können immer vorwärts und
rückwärts fahren mit Händen und Füßen, ohne
müde zu werden; sie selber aber machen's nur
mit dem Maul. Und wenn sie am Schatten
sitzen in der Mittagshitze und die Jalousie»
lüden zumachen in ihren Stuben und dann am
Abend, wenn es kühl geworden, spazieren und
der Gottswillen ein Wörtchen zu uns sagen, so

meinen sie noch, was sie seien. Ja, ja,Zbei
ihnen heißt's nicht:

Wer im Heuet nid gablet
Und i der Ern nid zablet
Und im Herbst nid früh ufstaht,
Cha luege, wie's ihm im Winter gahtj

Wenn sie das ganze Jahr hindurch nichts
thun, so haben sie's doch gut im Winter. Ich
gehe drum nicht z'lieb in die Kirche; was kann
mir der Pfarrer predigen, der gar keinen Ver-
stand hat davon, wie's einem Bauern um's
Herz ist? Er soll einmal, auch nur ein Jahr
lang, es auch so haben wie wir: sich abmühen
und plagen das ganze Jahr durch, und dann
sehen, ob er etwas bekommt, ob das Heu nicht
verfaulen muß auf den Wiesen im Regen, der
Roggen nicht niedergelegt, die Ernte nicht ver-
hagelt wird, ob es im Herbst Obst hat auf den
Bäumen oder nicht, und ob das Vieh im Stalle
nicht krank wird "

Als der Melchersmelch so viel geredet hatte,
mußte er einmal verschnaufen; da warf ich

hurtig ein: „Es ist aber doch nicht recht, daß
Sie nie in die Kirche gehen!"
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„2ldj maS !" fagte er. „SaS ïann bem

Sfarrer gleich feirt ; er hat'ö ja nicht Born
Stücf; er belommt feinen Sohn boch, ob er bor
Bollen ober bor leeren ©tühlen prebigt."

2118 ber 2Mcher3mel<h fo rebete, mochte ich
nichts mehr fagen, nicht einmal, baft er megen
feiner eigenen Seele unb nicht megen bem

Pfarrer in bie Etrcpe gehen foßte, fonbern ich

ging meines 2BegeS unb meinte, mit bem
merbe ich nicht j'lieb mehr ein SBort toechfeln.
2lber mo immer er mich antrifft, hängt er mir
eins an; er ïann mi<h nicht ungerubft laffen.
3a — unb maS er heute noch julefct ju mir
fagte, geht benn boch üher'S üftafi!"

„2BaS hat er benn gefagt?"
„2ltS ich fdjon bie Shürfaße in ber foanb

hatte, rief er mir noch nach: bie Jungfer fann
benn jum fterrn fßfarrer fagen, es fei gut, bah
in Nallingen ^ Seicpenprebigten ahgefchafft
feien, fouft mühte am ©nbe ber Seufel feine
grau auch geholt haben, mie ihren ©rojjBater
im fHieberthal."

„So toar baS ber ©rohbater bon 3Mdjer<^
melchS grau ?" fagte bie grau fßfarrer. „Sie
©efchichte fenne ich; fie beruht übrigens auf
einem IDiiftBerflänbnifi. Ser Pfarrer bon fJlieber=

that mar noch lehr jung unb erfl fürjtich in=

ftallirt, als ber alte ©runer ftarh. Seine ^3re=

bigten maren noch Ooß poetifdjen SufteS, faft
toie bie Stuffä^e eines Sefunbarfchülers. 9lun
mottte er fich in biefer Seichenprebigt recht fchön
auSbrücfeit unb nannte ben Sob, ber ben ®ru=
tier aus ber fUHtte feiner gamilie geriffen, mie
Schiller in feinem Sieb bon ber ©locfe, ben
„fepmarjen gürfien ber Schatten". Sah bieSeute,
bie eben meniger belefen maren als ber föerr
Sfarrer, nachher behaupteten, ber Pfarrer habe
gefagt, ber Seufel habe ben ©runer geholt, ift
ft'hr hegreiflich, um fo mehr, als ber ©runer
ein Srinfer mar unb feiner gamilie jur fchrne*
reu Saft gemorben mar. Uber freilich beSme>

gen nahmcn'S bie Seinigen boch übet; benn 'S

mag ©iner gelebt haben, mie er mill, rnenn er
geftorben ift, fo nennt man ihn „feiig", geh
meih noch toDbl, mie bor bielen gapren ein
ibiann ju uns fam, um ben Sob feiner grau
anzeigen, mit ber er ftetS in offenfunbigem
Itnfrieben gelebt, rnoran hauptfächlich fie Sdjulb
mar. Ser fèerr fßfarrer fragte, ob fie fich auf
Dem Sterbebette noch ein menig geänbert habe

unb friebfertiger gemorben fei. „Sich nein,"
fagte ber betrübte SBitttoer, „fte hat mir in
ber testen Stunbe noch mit ihrem Sein feiig
einen 3îippenftoft gegeben !"

Sita mufete über baS „Sein feiig" fo fehr
lachen, bah fie faft ihre britte Saffe Eaffee, bie
fie fich im geuer beS ©rjählenS eingefepenft
unb eben ju ÜJJunbe führen mollte, berfepüttet
hätte. Sann aber mürbe baS „Eaffeefipli",
DaS bieSmal befonberS lange gebauert hatte,
aufgehoben.

II.
©S maren ein paar SJfonate berftoffen feit

obigem ©efpräcp, unb man mar nun mitten in
ber Heuernte. Sa ereignete fich etmaS, baS
ba« Serhältnifj beS fDlelcperSmelch ju ben Se=

mohnern beS ipfarrpaufeS mefentlich berbefferte.
©S mar ein fehr fcpmüler SJtacpmittag; ein

©emitter mar auf ben Slbenb ju ermarten.
Sita holte für ihre fterrin einen Erug frifchen
SBafferS am Srunnen. Sticht meit bon bem=

felben entfernt mar baS ftauS beS 3McherS=
melch- Son jener Dichtung per hört Sita
plöplich ei" heftiges Einbergefcprei. Unb als
fie hin}ufpringt, um ju fehen, maS gefepepen,
fieöt fie baS fecpäjährige Stöfeli elenb auf bem

fpflafter liegen ; es ift beim unborfichtigen &er=
umhüpfen über bie fteinerne Sreppe bor bem

$aufe hinuntergefallen. Schnell hebt Sita baS
Einb auf unb trägt eS in'S £auS; aber baS

gammergefchrei beSfelbeit bauert fort. Sie
©rofjmutter fommt erfeproden aus bem EeHer

herauf, mo fte SOlofl geholt hat für bie Seute
auf ber Sßiefe, ben fte benfelben fammt Srob
unb Eäfe foeben bringen moHte. Ungemein
fatal trifft ficb'S mit betn Einbe, baS fie un=

möglich Berlaffen fann. Sa bietet ihr Sita an,
ben Ubenbtrunï ftatt ihrer auf bie SBiefe ju
tragen, melchen Sorfcplag bie 3llte mit beiben
<ÖänDen ergreift. Sita geht borthin, nachbem fte

juerft noch fdjnell ihrer föerrin gemelbet, maS
gefdrehen, unb um bie ©rlaubni'fi gebeten hat,
bie ©rofjmutter auch auf ber SBiefe bertreten
ju biirfen, mo fie fonft nur fchmer entbehrt mürbe,
ba baS <geu noch Bor SluSbrud) beS ©emiP
terS unter Sach gebradd merben follte.

Sie Seute auf ber SBiefe, am meiften ber
ÜDlelcperSmeld) felbft, machen ganj Bermunberte
©efiepter, als ftatt ber alten ©rofjmutter bie

junge, hübfehe fßfarrerSmagb lommt; als fie
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„Ach was!" sagte er. „Das kann dem

Pfarrer gleich sein; er hat's ja nicht vom
Stück; er bekommt seinen Lohn doch, ob er vor
vollen oder vor leeren Stühlen predigt."

Als der MelcherSmelch so redete, mochte ich
nichts mehr sagen, nicht einmal, daß er wegen
seiner eigenen Seele und nicht wegen dem

Pfarrer in die Kirche gehen sollte, sondern ich

ging meines Weges und meinte, mit dem
werde ich nicht z'lieb mehr ein Wort wechseln.
Aber wo immer er mich antrifft, hängt er mir
eins an; er kann mich nicht ungerupft lassen.
Ja — und was er heute noch zuletzt zu mir
sagte, geht denn doch über'S Maß!"

„Was hat er denn gesagt?"
„Als ich schon die Thürfalle in der Hand

hatte, rief er mir noch nach: die Jungfer kann
denn zum Herrn Pfarrer sagen, es sei gut, daß
in Haltingen die Leichenpredigten abgeschafft
seien, sonst müßte am Ende der Teufel seine
Frau auch geholt haben, wie ihren Großvater
im Niederthal."

„So! war das der Großvater von Melchers-
melchs Frau?" sagte die Frau Pfarrer. „Die
Geschichte kenne ich; sie beruht übrigens auf
einem Mißverständniß. Der Pfarrer von Nieder-
thal war noch sehr jung und erst kürzlich in-
stallirt, als der alte Grüner starb. Seine Pre-
digten waren noch voll poetischen Duftes, fast
wie die Aufsätze eines Sekundarschülers. Nun
wollte er sich in dieser Leichenpredigt recht schön
ausdrücken und nannte den Tod, der den Gru-
»er aus der Mitte seiner Familie gerissen, wie
Schiller in seinem Lied von der Glocke, den
„schwarzen Fürsten der Schatten". Daß dieLeute,
die eben weniger belesen waren als der Herr
Pfarrer, nachher behaupteten, der Pfarrer habe
gesagt, der Teufel habe den Grüner geholt, ist
sehr begreiflich, um so mehr, als der Grüner
ein Trinker war und seiner Familie zur schwe-
ren Last geworden war. Aber freilich deswe-

gen nahmen's die Seinigen doch übel; denn 's
mag Einer gelebt haben, wie er will, wenn er
gestorben ist, so nennt man ihn „selig". Ich
weiß noch wohl, wie vor vielen Jahren ein
Mann zu uns kam, um den Tod seiner Frau
anzuzeigen, mit der er stets in offenkundigem
Unfrieden gelebt, woran hauptsächlich sie Schuld
war. Der Herr Pfarrer fragte, ob sie sich auf
dem Sterbebette noch ein wenig geändert habe

und friedfertiger geworden sei. „Ach nein,"
sagte der betrübte Wittwer, „sie hat mir in
der letzten Stunde noch mit ihrem Bein selig
einen Rippenstoß gegeben!"

Dita mußte über das „Bein selig" so sehr
lachen, daß sie fast ihre dritte Tasse Kaffee, die
sie sich im Feuer des Erzählens eingeschenkt
und eben zu Munde führen wollte, verschüttet
hätte. Dann aber wurde das „Kaffeesitzli",
vaS diesmal besonders lange gedauert hatte,
aufgehoben.

II.
Es waren ein paar Monate verflossen seit

obigem Gespräch, und man war nun mitten in
der Heuernte. Da ereignete sich etwas, das
da» Verhältniß des MelcherSmelch zu den Be-
wohnern des Pfarrhauses wesentlich verbesserte.

Es war ein sehr schwüler Nachmittag; ein
Gewitter war auf den Abend zu erwarten.
Dita holte für ihre Herrin einen Krug frischen
Wassers am Brunnen. Nicht weit von dem-
selben entfernt war das Haus des MelcherS-
welch. Von jener Richtung her hört Dita
plötzlich ein heftiges Kindergeschrei. Und als
sie hinzuspringt, um zu sehen, was geschehen,
sieht sie das sechsjährige Röseli elend auf dem
Pflaster liegen; es ist beim unvorsichtigen Her-
umHüpfen über die steinerne Treppe vor dem
Hause hinuntergefallen. Schnell hebt Dita das
Kind auf und trägt es in's HauS; aber das
Jammergeschrei desselben dauert fort. Die
Großmutter kommt erschrocken aus dem Keller
herauf, wo sie Most geholt hat für die Leute
auf der Wiese, den sie denselben sammt Brod
und Käse soeben bringen wollte. Ungemein
fatal trifft sich's mit dem Kinde, das sie un-
möglich verlassen kann. Da bietet ihr Dita an,
den Abendtrunk statt ihrer auf die Wiese zu
tragen, welchen Vorschlag die Alte mit beiden
Händen ergreift. Dita geht dorthin, nachdem sie

zuerst noch schnell ihrer Herrin gemeldet, was
geschehen, und um die Erlaubniß gebeten hat,
die Großmutter auch auf der Wiese vertreten
zu dürfen, wo sie sonst nur schwer entbehrt würde,
da das Heu noch vor Ausbruch des Gewit-
ters unter Dach gebracht werden sollte.

Die Leute auf der Wiese, am meisten der
MelcherSmelch selbst, machen ganz verwunderte
Gesichter, als statt der alten Großmutter die

junge, hübsche Pfarrersmagd kommt; als sie
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aber feören, teas Vorgefallen, rühmen fie Sita
für ihre §ülf8bereitwiHigfeit. „geh hätte nicht
gebacht, bafe eine ©tabtjungfer fo viel Serftanb
hätte!" fagte ber KelcherSmelch-

©r hatte im Uebrigen, trophein ber Bericht
von bem Unfälle, ber feinem SieblingSfinbe ju=
geftofeen, ihn unruhiger gemacht hatte, als er
fich ben 2lnfd?ein geben tuoUte, feinen guten
§umor nicht Verloren, fonbern fagte: „©8 ift
heute Kontag, unb ich fwb'S jeßt tvie jener
ai^ioengeller, ber, als ihm funbgethan tvurbe,
er toerbe am Kontag gehängt, fagte: ©o, bie
SBodje fängt wieber einmal fdjön an!"

Sie <peuer mußten lachen; fte festen fich
fefct gerne nieber jum „j'2lbig" unb iuben Sita
auch ein. SDie mad?te ben Kunbfchenfen, felbft
nur tvenig geniefeenb. ©S mar gut, bafe fie
eine grofee flaune gebracht, benn bie ©chwiile
beS 5lachmittag§ hatte Surft gemacht. SDer

KeldjerSmelch ftreöfte alle augenblicfe fein ©laS
hin. Sa bachte Sita, er rnüffe jefct auch ein»
mal eins haben, unb fagte: „3h>nett geht'S
wie jenem ©olDaten, ber feinem ©eneral baS
Sehen gerettet hat!"

„Unb was ift'S benn mit bem?"
„Ser ©eneral, ein fehr reicher fèerr, fagte,

er bürfe eine Sitte thun, bie moHe er ihm er»

füllen. Sa Wünfdjte fich ber ©olbat alle Sage
eine Kafe Sier. „Sie foU er haben; aber er
barf fich noch etwas SlnöereS, SeffereS tvünfdhen."
,,2ltt' Sag genug öier!" wollte nun ber ©ol»
bat haben. „Sopp, eS gilt! aber er barf noch
etwas brüber aus haben; maS tvünfcht er
noch?" «3ioch mehr Sier!" fagte ber©olbat;
unb grabe fo geht'S auch gfmm, eS feeifet im»
mer: „nod; mehr Koft!"

„9ioch mehr Koft, noch mehr Kofi!" riefen
jefet alle ^euer unb ftreeften ihre ©läfer ht»,
fo bafe eS Sita faft 2lngft tvurbe, bie Kanne
toerbe troefen, ehe bie Kehlen ihrer Kunben
gehörig genäht feien. Ser KelcfeerSmelch aber
fagte: er habe nicht gemeint, baft beS Pfarrers
Kcüli fo luftige ©tücfli erjäh'en fönne.

„3a, ja, ©ie meinen, toir hängen ben gan»
jen Sag ben Stopf, baS weife ich tvohl; aber
ba finb ©ie läfe b'richtet," fagte Sita, „toir
tonnen fröhlid; fein, tvo'S am fßlafc ift, unb
ernft, tvo'S am fßlafe ift!"

„SBenn nur bas jRöfeli nichts gebrochen
hat", tonnte fich jefct ber KelcherSmeldj nicht

mehr enthalten ju fagen. „@8 tvill mir nic^t
gefallen, baft eS nicht aufgehört hat ju fchreien ;

tvenn nur auch bie Gutter recht ju ihm fieht."
„Sa bürfen ©ie fich flat feinen Kummer

machen", fagte Sita. „Sie grau Pfarrer ift,
als ich'S ihr berichtet hatte, gleich felbft hinge»

gangen, um ju fehen, tvaS bem Kinbe fehle,
unb fie Verfielt baS auS bem gunbament! ©ie
hat, als fie noch lebig tvar, einen Kranfen»
pflegefurS genommen unb hätte fïch gern ganj
biefem Serufe gewibmet, tvenn ihre ©Item eS

jugegeben hätten."
„So", fagte ber KelcherSmeldj. „ga,'ja, fie

geht gerne ju ben Kranten, unb bie Kranten
haben fie auch gerne. geh mufe aber jefct heim»
gehen unb ben SBagen h^en, macht baS §eu
unterbeffen j'tveg jum auflaben."

SBirtlich traf ber KelcherSmeldfe, als er heim=
tarn, bie grau Pfarrer noch tn feinem föaufe
unb auch ben Soltor. SaS Stöfeli hatte ein
3lermchen gebrochen ; aber atte nothtvenbige
föülfe tvar ihm angethan tvorben; ber Sater
tonnte ruhig fein, "©o fuhr er benn auf bie
Sßiefe unb muffte fich nur munbern, tvie tüch=

tig unb mit welcher ©adjfenntnife bie Sita
mitfehaffte.

„SaS hätte ich "ie geglaubt, baff eine ©tabt=
jungfer fich fo auf's föeuen verftünbe", fagte er.

„3dj hab'S ghnen ja auch f#on gefagt, baê
ich ei" Sauernfinb bin unb alle „2Berch" ver»
jiel;e; fogar noch bas Sîebwerch, baS hiejulanbe
tRiemanb verficht", fagte Sita unb rührte ba»
bei ihre «Qänbe träftiglich- ©S Würbe jefet aber
nicht mehr Viel gerebet, fonbern alle aufuteri»
famfeit bem ßafammenrechen unb auflaben beS

§eue8 jugewanbt.
Unb ben Vereinten Kräften gelang eS, ;ben

buftenben ©rtrag ber îdjônen SBiefe noch recht»

jeitig unter Sadj ju bringen, was ben Kelters»
melch fehr ItebenSwütDig flimmte. Ser gungfer
Sita — er nannte fie Von nun an nie mehr
„©tabtjungfer" — wollte er burdjauS ein ©tüct
Selb in bie fèanb brüden; fie nahm es aber
nicht an; auch liefe er ber grau Pfarrer beS

&öftid;ften banten für ben Seiftanb, ben fie
Der -Dtutter unb betn 3iöfeli geleiftet, unb bie=

fem Sanfe folgte halb eine fchötte „änlenballe*
nach-

Sie grau Pfarrer machte übrigens noch
hin unb wieber einen Sefuch bei bem in'S Sett
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aber hören, was vorgefallen, rühmen sie Dita
für ihre Httlfsbereitwilligkeit. „Ich hätte nicht
gedacht, daß eine Stadtjungfer so viel Verstand
hätte!" sagte der Melchersmelch.

Er Halle im Uebrigen, trotzdem der Bericht
von dem Unfälle, der seinem Lieblingskinde zu-
gestoßen, ihn unruhiger gemacht Halle, als er
sich den Anschein geben wollte, seinen guten
Humor nicht verloren, sondern sagte: „Es ist
heute Montag, und ich Hab's jetzt wie jener
Appenzeller, der, als ihm kundgethan wurde,
er werde am Montag gehängt, sagte: So, die
Woche fängt wieder einmal schön an!"

Die Heuer mußten lachen; sie setzten sich

jetzt gerne nieder zum „z'Abig" und luden Dita
auch ein. Die machte den Mundschenken, selbst
nur wenig genießend. Es war gut, daß sie

eine große Kanne gebracht, denn die Schwüle
des Nachmittags hatte Durst gemacht. Der
Melchersmelch streckte alle Augenblicke sein Glas
hin. Da dachte Dita, er müsse jetzt auch ein-
mal eins haben, und sagte: „Ihnen geht's
wie jenem Soldaten, der seinem General das
Leben gerettet hat!"

„Und was ist's denn mit dem?"
„Der General, ein sehr reicher Herr, sagte,

er dürfe eine Bitte thun, die wolle er ihm er-
füllen. Da wünschte sich der Soldat alle Tage
eine Maß Bier. „Die soll er haben; aber er
darf sich noch etwas Anderes, Besseres wünschen."
„All' Tag genug Bier!" wollte nun der Sol-
dat haben. „Topp, es gilt! aber er darf noch
etwas drüber aus haben; was wünscht er
noch?" „Noch mehr Bier!" sagte der Soldat;
und grade so gehl's auch Ihnen, es heißt im-
mer: „noch mehr Most!"

„Noch mehr Most, noch mehr Most!" riefen
jetzt alle Heuer und streckten ihre Gläser hin,
so daß es Dita fast Angst wurde, die Kanne
werde trocken, ehe die Kehlen ihrer Kunden
gehörig genäßt seien. Der Melchersmelch aber
sagte: er habe nicht gemeint, daß des Pfarrers
Mcitli so lustige Stückli erzählen könne.

„Ja, ja, Sie meinen, wir hängen den gan-
zen Tag den Kopf, das weiß ich wohl; aber
da sind Sie lätz b'richtet," sagte Dita, „wir
können fröhlich sein, wo's am Platz ist, und
ernst, wo's am Platz ist!"

„Wenn nur das Röseli nichts gebrochen
hat", konnte sich jetzt der Melchersmelch nicht

mehr enthalten zu sagen. „Es will mir nicht
gefallen, daß es nicht aufgehört hat zu schreien;
wenn nur auch die Mutter recht zu ihm sieht."

„Da dürfen Sie sich gar keinen Kummer
machen", sagte Dita. „Die Frau Pfarrer ist,
als ich's ihr berichtet hatte, gleich selbst hinge-
gangen, um zu sehen, was dem Kinde fehle,
und sie versteht das aus dem Fundament! Sie
hat, als sie noch ledig war, einen Kranken-
Pflegekurs genommen und hätte sich gern ganz
diesem Berufe gewidmet, wenn ihre Eltern es

zugegeben hätten."
„So", sagte der Melchersmelch. „Ja/ ja, sie

geht gerne zu den Kranken, und die Kranken
haben sie auch gerne. Ich muß aber jetzt heim-
gehen und den Wagen holen, macht das Heu
unterdessen z'weg zum Aufladen."

Wirklich traf der Melchersmelch, als er heim-
kam, die Frau Pfarrer noch in seinem Hause
und auch den Doktor. Das Röseli hatte ein
Aermchen gebrochen; aber alle nothwendige
Hülfe war ihm angethan worden; der Vater
konnte ruhig sein. 'So fuhr er denn auf die
Wiese und mußte sich nur wundern, wie tüch-
tig und mit welcher Sachkenntniß die Dita
mitschaffte.

„Das hätte ich nie geglaubt, daß eine Stadt-
jungfer sich so auf's Heuen verstünde", sagte er.

„Ich Hab's Ihnen ja auch schon gesagt, daß
ich ein Bauernkind bin und alle „Wecch" ver-
stehe; sogar noch das Rebwerch, das hiezulande
Niemand versteht", sagte Dita und rührte da-
bei ihre Hände kräftiglich. Es wurde jetzt aber
nicht mehr viel geredet, sondern alle Aufmerk-
samkeit dem Zusammenrechen und Aufladen des
Heues zugewandt.

Und den vereinten Kräften gelang es, jden
duftenden Ertrag der schönen Wiese noch recht-
zeitig unter Dach zu bringen, was den Melchers-
melch sehr liebenswürdig stimmte. Der Jungfer
Dita — er nannte sie von nun an nie mehr
„Stadtjungfer" — wollte er durchaus ein Stück
Geld in die Hand drücken; sie nahm es aber
nicht an; auch ließ er der Frau Pfarrer des
Höflichsten danken für den Beistand, den sie

der Mutter und dem Röseli geleistet, und die-
sem Danke folgte bald eine schöne „Ankenballe„
nach.

Die Frau Pfarrer machte übrigens noch
hin und wieder einen Besuch bei dem in's Bett
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gebannten ERöfeli, bem baS fteife Siegen, mit
bem 2Ierm<hen in ben ©eigenen, fel)r fauer an=

tarn, gumal in ben golbenen ©ommertagen, wo
feine Kameräbleln Draußen herumjubelten. ©o
ergäljtte benn bie gute grau bem Sftöfeli fdjöne
©efcpichten, was ihm gar gut gefiel, unb es

feinte fid) immer fef>r nad) ihr, menu fie etwas
länger nidjt tarn, als gewöhnlich-

Ëinmal fcufjte eS, als gerabe ber 33ater

nad) ihm fah' „Sich, wenn nur audj bie grau
Pfarrer heute fäme!"

„SBarum benn?" fragte ber SSater.

„@S ift immer fo furgweilig, wenn fte ba
ift, unb fie ergählt mir wunberfd)öne ©efd)id)=
ten !"

,,©o tft'S fcheint'S audi gu etwas gut, wenn
man mehr gelernt l)at, als unfereinS!" fagte
ber Sauer. Ér war ber grau Pfarrer wirtlich»
bantbar für baS, waS fie am dtöfeli that, benn
eS War fein SieblingStinb, bie beiben an=
bern waren etwas wi'lbe Suben, baS fRöfeli
aber ein fel)r anhängiges, überaus liebliches
9Räbd)en.

©er Umfdfwung, ben 3Md;erSmelch§ ©efim
nung gunächft gegen bie weiblid)en Sewofmer
beS fpfarrhaufeS nahm, ging balb, wenigftenS
nach einer 3îid)tung hin, weiter, als allen ©hei-
leti wünfehbar fchien. @r fing an, eS fich in
ben Stopf gu fefcen, ©ita müffe feine grau
Werben. ©abon Wollte aber biefe burchauS
nichts wiffen. ©ie war nun fchon gel)n gal)re,
bon ihrem fiebgeljnten 2IlterSjal)re an, bet beS

<Qerr Pfarrers im ffiienft geftanbeit, unb eS

tarn ihr bor, fie fei ba baheim, unb beffer
tönne fte eS nirgenbS belomtnen, unb fie thäte
am heften, gar nid)t gu heiraten. Unb nun
fotlte fte gar einen Sffiittwer mit brei Kinbern
nehmen! nein, bas hatte bodj aU§u Wenig Ser=
loctenbeS für fie.

©ie grau Pfarrer, ber fie mehr nur gum
©pafe bon bem fonberbaren 2lntrage, ben fie
betommeu, fagte, tonnte ihr gu ber partie
auch nicht rathen. ©ie meinte, fte wolle gwar
nicht fagen, bafe man fiel? bloS fragen foUe :

betomme id/S äußerlich beffer ober nicht burch'S
heiraten? SloS gum eS gut hoben fei matt
nicht auf ber SBelt, fonbern bagu, feine Seftim--
tn'.mg gu erfüllen, unb bie liege itt ben meiften
güüen boch nach ber ©eite beS fteiratenS hin«
auS. SIber baS bürfe man mit allem ©rnft

bebenten, ob bie partie, bie ftdj uns barbiete,
audj wirflic^ für uns paffe, ©ie brei Kinber
müßten ber ©ita tein Slnftofe fein; eine brabe
îRutter Wäre betten gu gönnen unb ein ©otteS=
lohn Wäre ba gu berbienen. 2Iber bie abfolut
irbifche ©efitinung beS 9Md)erSmelcb tönnte
auf ©ita gefährlich wirfett; fte würbe bietleid)t
all' bàs ©ute, bas fie im ^farrpaufe gehört,
mit ber geit bergeffen unb itt bie ©reibjagb
hiueingegogeit Werben, bie nur auf geitlich'en
èrwerit gerichtet ift unb betn, waS ba bleibet,
Wenn ber Seib gerftäubet, nid)tS nachfrägt.

®aS, waS bie grau Pfarrer fagte, leuchtete
ber ©ita ein, unb fte fagte bem 2MdjerSmeIdj,
ber ihr feine fRupe lieft, gerabe heraus, WaS

ihr önuptbebenfen fei.
®aS ging bent gewaltig im Kopf herum;

guerft fchimpfte er wieber wie ein fRoprfpafc
über bie Seute im Pfarrhaus, bie fid) für
beffer hielten als anbere Seute. ©ann aber
tant eS il)m aHmälig bämmernb gum Sewufet*
fein, bafe gerabe ber Umftanb, bafe ©ita noch
etwas SeffereS fannte als Raufen unb 2Ber=
chett, unb bod) and) baS Raufen unb 2Berd)en
bcrftatib, eS war, was i|m ERefpeft bor ihr
einflößte. @S gab alfo etwas SeffereS! ©oUte
er einmal in bie Kird)e gehen, um gu hören,
toaS ber ißfarrer barüber gu fagen wiffe?
2lber nein, ba würbe eS gleich heifsen, er gehe

wegen beS Pfarrers EDieitli. @r war jeijt fepon
über 12 gaijre nicht mehr brin gewefen, nicht
einmal att hohen gefttagen — waS müfete baS

für ein Sluffehen machen, wenn er nun plöfclid)
brin erfchiene

©o gingen bie ©age unb bie 2Bod)en hin;
ber 3Md)erSnteld) würbe immer einfilbiger, unb
fein guter föumor herliefe il;n gang. ®r tonnte
ben ©ebanfen an ©ita nid)t los werben, ©o
etwas hat er beim erften greien nicht erfahren ;

baS War gang ohne föergwefj abgelaufen; aber
jefet war'S anberS gefommen; bàfe Sinem baS
fgerg foldge „SJloleften" machen tönnte, wie er'S
jept erfuhr, hüde er nie gebaept.

©ie ©ita hat gefagt: wer an ben «gerrgott
glaube, ber habe einen ©roft iit allen dtötpen
beS Sebens, erinnerte er fich eines 2lbenbs, als
er trübfeltg unter bem ©cheunentl)or ftanb.
„@S nähme mich 2Bunber, ob ber Herrgott auch
ein Kraut hat für ein $erg, baS ©inem „9Ro=
leften" macht? geh will morgen boch einmal
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gebannten Röseli, dem das steife Liegen, mit
dem Aermchen in den Schienen, sehr sauer an-
kam, zumal in den goldenen Sommertagen, wo
seine Kamerädlcin draußen herumjubelten. So
erzählte denn die gute Frau dem Röseli schöne

Geschichten, was ihm gar gut gefiel, und es

sehnte sich immer sehr nach ihr, wenn sie etwas
länger nicht kam, als gewöhnlich.

Einmal seufzte es, als gerade der Vater
nach ihm sah' „Ach, wenn nur auch die Frau
Pfarrer heute käme!"

„Warum denn?" fragte der Vater.
„Es ist immer so kurzweilig, wenn sie da

ist, und sie erzählt mir wunderschöne Geschick)-

ten!"
„So ist's scheint's auch zu etwas gut, wenn

man mehr gelernt hat, als unsereins!" sagte
der Bauer. Er war der Frau Pfarrer wirklich
dankbar für das. was sie am Röseli that, denn
es war sein Lieblingskind, die beiden an-
dern waren etwas wilde Buben, das Röseli
aber ein sehr anhängliches, überaus liebliches
Mädchen.

Der Umschwung, den Melchersmelchs Gesin-

nung zunächst gegen die weiblichen Bewohner
des Pfarrhauses nahm, ging bald, wenigstens
nach einer Richtung hin, weiter, als allen Thei-
len wünschbar schien. Er fing an, es sich in
den Kopf zu setzen, Dita müsse seine Frau
werden. Davon wollte aber diese durchaus
nichts wissen. Sie war nun schon zehn Jahre,
von ihrem siebzehnten Altersjahre an, bei des

Herr Pfarrers im Dienst gestanden, und es

kam ihr vor, sie sei da daheim, und besser

könne sie es nirgends bekommen, und sie thäte
am besten, gar nicht zu heiraten. Und nun
sollte sie gar einen Wittwer mit drei Kindern
nehmen! nein, das hatte doch allzu wenig Ver-
lockendes für sie.

Die Frau Pfarrer, der sie mehr nur zum
Spaß von dem sonderbaren Antrage, den sie

bekommen, sagte, konnte ihr zu der Partie
auch nicht rathen. Sie meinte, sie wolle zwar
nicht sagen, daß man sich blos fragen solle:
bekomme ich's äußerlich besser oder nicht durch's
Heiraten? Blos zum es gut haben sei man
nicht auf der Welt, sondern dazu, seine Bestim-
m mg zu erfüllen, und die liege in den meisten
Fällen doch nach der Seite des Heiratens hin-
aus. Aber das dürfe man mit allem Ernst

bedenken, ob die Partie, die sich uns darbiete,
auch wirklich für uns passe. Die drei Kinder
müßten der Dita kein Anstoß sein; eine brave
Mutter wäre denen zu gönnen und ein Gottes-
lohn wäre da zu verdienen. Aber die absolut
irdische Gesinnung des Melchcrsmelch könnte
auf Dita gefährlich wirken; sie würde vielleicht
all' das Gute, das sie im Pfarrhause gehört,
mit der Zeit vergessen und in die Treibjagd
hineingezogen werden, die nur auf zeitlichen
Erwerb gerichtet ist und dem, was da bleibet,
wenn der Leib zerstäubet, nichts nachfrägt.

Das, was die Frau Pfarrer sagte, leuchtete
der Dita ein, und sie sagte dem Melchersmelch,
der ihr keine Ruhe ließ, gerade heraus, was
ihr Hauptbedenken sei.

Das ging dem gewaltig im Kops herum;
zuerst schimpfte er wieder wie ein Rohrspatz
über die Leute im Pfarrhaus, die sich für
besser hielten als andere Leute. Dann aber
kam es ihm allmälig dämmernd zum Bewußt-
sein, daß gerade der Umstand, daß Dita noch
etwas Besseres kannte als Hausen und Wer-
cheu, und doch auch das Hausen und Welchen
verstand, es war, was ihm Respekt vor ihr
einflößte. Es gab also etwas Besseres! Sollte
er einmal in die Kirche gehen, um zu hören,
was der Pfarrer darüber zu sagen wisse?
Aber nein, da würde es gleich heißen, er gehe

wegen des Pfarrers Meitli. Er war jetzt schon
über 12 Jahre nicht mehr drin gewesen, nicht
einmal an hohen Festtagen — was müßte das
für ein Aufsehen machen, wenn er nun plötzlich
drin erschiene?!

So gingen die Tage und die Wochen hin;
der Melchersmelch wurde immer einsilbiger, und
sein guter Humor verließ ihn ganz. Er konnte
den Gedanken an Dita nicht los werden. So
etwas hat er beim ersten Freien nicht erfahren;
das war ganz ohne Herzweh abgelaufen; aber
jetzt war's anders gekommen; daß Einem das
Herz solche „Molesten" machen könnte, wie er's
jetzt erfuhr, hätte er nie gedacht.

Die Dita hat gesagt: wer an den Herrgott
glaube, der habe einen Trost in allen Nöthen
des Lebens, erinnerte er sich eines Abends, als
er trübselig unter dem Scheunenthor stand.
„Es nähme mich Wunder, ob der Herrgott auch
ein Kraut hat für ein Herz, das Einem „Mo-
lesten" macht? Ich will morgen doch einmal



in bie Kird;e unb Ipren, maS ber Pfarrer
meifs."

Sßirtlid) ging er, fah aber nicbt bornen an,
fonbern in ben l^interften SBinfel, ben er finben
ionnte.

©er Pfarrer ^rebiflte über ben ©e£t:
„Kommt her zu mir Sitte, bie ibr mithfelig unb
belabcn feib, unb icb mill eud) 3ïut)e geben."

©r rebete in feiner ffkebigt über vielerlei
Slrten bon 3Ml)feiigfeit unb öelabenljeit, unb
man mertte loobt, baff aitcb er fein rebtidj
©heil bran batte —• meldber rechte Pfarrer
hätte baS nicht, jtunal in ber beutigen 3eit,
too baS SBort ©otteS, als beffen Serfünbiger
er bafteht, bon Sielen fo gering geachtet ift —
ja, ja, aud) bem 2Md)erSmeld) ging ein 33er=

flänbnih bariiber auf, bah eS bem Pfarrer
nidit gbeicl; ift, ob ber ©ame, ben er auSftreut,
aufgebe unb grud)t bringe ober nicbt, bah and)
er, mennSlUeS tobt bleibt, betiiminert ausruft:
„Saite ich umfonft gearbeitet unb meine Kraft
bergeblicb berbraud)'t ?"

Slber nicht nur bon fich rebete er unb bon
ber fßelabcnbeit eines fpfarrcrberjenê, fonbern
bon ben Saften jebcn ©tanbeS, aud) beS

SauernftanbcS, bie ibm beffer befannt maren
unb ibm oft mebr ju Serjen gegangen maren,
alê ber 3Md)erSmelcl) je geglaubt hätte. Unb
bann rebete er bon bem Seilanöe, ber, felbft
toobl erfahren in allen Siöthen beS SebenS, ge=
troft ju fid) einlaben tarnt, toetl er einen SSeg
tocih, ber ©inen p aller 9îotf) hinausführt: ben
SBeg beS bemütbigen ©tittemerbenS bor ©Ott,
too bann ©Ott fein SBort: ,,©o il)r ftitte blie-
bet, mürbe eud) geholfen toerben", b^trlid; an
unS toabr mad)t.

©er Sen ipfarrer hatte in ber fßrebigt baS
SBort: „Kommet her ju mir Sitte, bie ihr mül;felig
unb belaben feib, unb id) mill eud) 3ïuf)e geben",
mehrmals mieberl/Olt. Unb bieS Sßort mar eS, baS
einen gang befonbern ©inbrud auf ben ÜDMcherS«
meld) machte, ©cbon als ber Serr Pfarrer es juerft
beriefen hatte, mar eS ihm gemefcn, eS fei eine
©timme bom Simntel an ihn, unb eS hatte ihn
bei jeber SBicberbolung auf's 9leuc erfaht. ©r
tonnte baS Sßort auch Zu Saufe nicht mel)r
loS merben; "eS muh mtrflid) eine ©inlabung
bon oben an il;n gemefeu fein, mie fie bon 3dt
p 3eit an bie Setzen ber -ittenfdjeti tommen
unb fich an beufelben träftig ermeifen.
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©ieS SBort mürbe ber gaben, ber ben
SMdjerSmelch immer mieber pr Kirche pg;
unb menn eS auch prrft mirflidj l)ieh/ er gehe
nur megen beS Pfarrers SJleitli, unb felbft
©ita ihn in biefem unmürbigen Serbad)te
hatte, fo muröe man bod) nach unb "ach an=
berer ïtteinung, aud) bie ©ita. Unb eS mar
t[)eilS auS SReugterbe, tljeitS aus mirtlid)em
gntereffe, bah fie, als fie ihn mieber einmal
allein traf, ein ©efpräcl) mit ihm antnübfte,
baS ihr Sluftlärung barüber berfdfaffen fottte,
marum eS fo anbe'rS mit ihm gemoröen. ©er
SJÎelcherSmeld) berichtete ihr SltteS treuherzig unb
offen, unb feine ©Zählung berfehlte nicht, gro«
hen ßinbrud auf ©ita'S Serj ju machen.

„Sinter bem SMcherSmeld) ftedt boch mel)r,
als mir geöacht haben", fagte fie beim Slbenb«

taffee zu ihrer Serrin, inbcm fie ihr baS ©ehörte
mittheilte. „2Ber hatte gebaut, bah ber fo tie=

fer ©inbrüde fähig märe?"
„6S ftedt noch hinter mandjetn fWenfchen

mel)r, als man meint unb als er felbft meih",
fagte biefe. „@S banbelt fich nur barum, ob ber
ebte Schalt, ber in einem geben bon unS
ruht, herborgeholt mtrb, unb mär'S auch mit
bem Sammer beS UnglüdS, ober bergraben
bleibt, ©er SttelcherSmeld) ift mir übrigens
ganz lieb gemorben burd) biefett S3erid)t."

„füiir auch," fagte ©ita, „lieber als id) ge«
bad)t hätte, bah er mir merben tonnte."

®ie grau Sfarrerin marf ihr einen oer=
ftänbnihootten Sßiid zu unb fing an, fich 3u=
funftSgebaufen zu mad)en.

llnb mirtlid) burfte fie ihre ©ita nicht mehr
allzu lange behalten; aber fie gönnte bem
9Jteld)erStneld) bon Serjen, bah er eine fo ma-
dere grau, unb feinen Kinbetn, bah fie eine
fo gute Stiefmutter betamen.

©ita tarn aber nod) oft an einem ©onntag«
abenb itt'S fßfarrhauS unb nal)in aud), auf fein
ganz befonbereS Sitten, baS herzige 3iöfeli
etrna mit, baS feine liebe grau ißfarrer gar zu
gern befuchte unb balb genug ben SBeg allein
ZU ihr fanb.

©rfliiruttg.
fßrofeffor: „SBaS mar bas für ein ©e=

bolter bei glpen?"
© ch ü l er : „SMn Söfdjblatt ift mir hinunter«

gefallen!"

in die Kirche und hören, was der Pfarrer
weiß."

Wirklich ging er, saß aber nicht dornen an,
sondern in den hintersten Winkel, den er finden
konnte.

Der Pfarrer predigte über den Text:
„Kommt her zu mir Alle, die ihr mühselig und
beladen seid, und ich will euch Ruhe geben."

Er redete in seiner Predigt über vielerlei
Arten von Mühseligkeit und Beladenheil, und
man merkte wohl, daß auch er sein redlich
Theil dran hatte — welcher rechte Pfarrer
hätte das nicht, zumal in der heutigen Zeit,
wo das Wort Gottes, als dessen Verkündiger
er dasteht, von Vielen so gering geachtet ist —
ja, ja, auch dem Melchersmelch ging ein Ver-
ständniß darüber auf, daß es dem Pfarrer
nicht gleich ist, ob der Same, den er ausstreut,
aufgehe und Frucht bringe oder nicht, daß auch
er, wenn Alles todt bleibt, bekümmert ausruft:
„Habe ich umsonst gearbeitet und meine Kraft
vergeblich verbraucht?"

Aber nicht nur von sich redete er und von
der Veladenheit eines Pfarrcrherzens, sondern
von den Lasten jeden Standes, auch des
Bauernstandes, die ihm besser bekannt waren
und ihm oft mehr zu Herzen gegangen waren,
als der Melchersmelch je geglaubt hätte. Und
dann redete er von dem Heilande, der, selbst
wohl erfahren in allen Nöthen des Lebens, ge-
tröst zu sich einladen kann, weil er einen Weg
weiß, der Einen zu aller Noth hinausführt: den
Weg des demüthigen Stillewerdens vor Gott,
wo dann Gott sein Wort: „So ihr stille blie-
bet, würde euch geholfen werden", herrlich an
uns wahr macht.

Der Herr Pfarrer hatte in der Predigt das
Wort: „Kommet her zu mir Alle, die ihr mühselig
und beladen seid, und ich will euch Ruhe geben",
mehrmals wiederholt. Und dies Wort war es, das
einen ganz besondern Eindruck auf den Bleichers-
welch machte. Schon als der Herr Pfarrer es zuerst
verlesen hatte, war es ihm gewesen, es sei eine
Stimme vom Himmel an ihn, und es hatte ihn
bei jeder Wiederholung auf's Neue erfaßt. Er
konnte das Wort auch zu Hause nicht mehr
los werden; "es muß wirklich eine Einladung
von oben an ihn gewesen sein, wie sie von Zeit
zu Zeit an die Herzen der Menschen kommen
und sich an denselben kräftig erweisen.

1?

Dies Wort wurde der Faden, der den
Melchersmelch immer wieder zur Kirche zog;
und wenn es auch zuerst wirklich hieß, er gehe
nur wegen des Pfarrers Meitli, und selbst
Dita ihn in diesem unwürdigen Verdachte
hatte, so wurde man doch nach und nach an-
derer Meinung, auch die Dita. Und es war
theils aus Neugierde, theils aus wirklichem
Interesse, daß sie, als sie ihn wieder einmal
allein traf, ein Gespräch mit ihm anknüpfte,
das ihr Ausklärung darüber verschaffen sollte,
warum es so anders mit ihm geworden. Der
Melchersmelch berichtete ihr Alles treuherzig und
offen, und seine Enählung verfehlte nicht, gro-
ßen Eindruck auf Dita's Herz zu machen.

„Hinter dem Melchersmelch steckt doch mehr,
als wir gedacht haben", sagte sie beim Abend-
kaffee zu ihrer Herrin, indem sie ihr das Gehörte
mittheilte. „Wer hätte gedacht, daß der so tie-
fer Eindrücke fähig wäre?"

„Es steckt noch hinter manchem Menschen
mehr, als man meint und als er selbst weiß",
sagte diese. „Es handelt sich nur darum, ob der
edle Gehalt, der in einem Jeden von uns
ruht, hervorgeholt wird, und wär's auch mit
dem Hammer des Unglücks, oder vergraben
bleibt. Der Melchersmelch ist mir übrigens
ganz lieb geworden durch diesen Bericht."

„Mir auch," sagte Dita, „lieber als ich ge-
dacht hätte, daß er mir werden könnte."

Die Frau Pfarrerin warf ihr einen ver-
ständnißvollen Blick zu und sing an, sich Zu-
kunftsgedauken zu machen.

Und wirklich dürfte sie ihre Dita nicht mehr
allzu lange behalten; aber sie gönnte dem
Melchersmelch von Herzen, daß er eine so wa-
ckere Frau, und seinen Kindern, daß sie eine
so gute Stiefmutter bekamen.

Dita kam aber noch oft an einem Sonntag-
abend in's Pfarrhaus und nahm auch, auf sein
ganz besonderes Bitten, das herzige Nöseli
etwa mit, das seine liebe Frau Pfarrer gar zu
gern besuchte und bald genug den Weg allein
zu ihr fand.

Erklärung.
Professor: „Was war das für ein Ge-

polter bei Ihnen?"
Schüler: „Mein Löschblatt ist mir hinunter-

gefallen!"
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